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FRIEDRICH Karl Hügli wurde am 1. März 1912 in Taschenberg Kreis Brieg in 
Niederschlesien geboren. 

Sein Vater war ERNST Hügli, der 1898 aus dem Emmental über Biel in den Osten 
als "Oberschweizer" auszog und dort sich mit MARIA Franziska Kalinke verheiratete. 

FRIEDRICH Karl war das fünfte von acht überlebenden Kindern bei 14 Geburten. Die 
Mutter führte zu Hause das Zepter unter strenger katholischer Erziehung. 

In Poppschütz besuchte er die Volksschule, die er 1926 abschloss. Er erlernte den Beruf 
eines Installateurs und legte 1929 die Gesellenprüfung ab. 

Weil Friedrichs Eltern der Arbeit hinterher zogen, konnte er nicht in seinem erlernten Beruf 
arbeiten, sondern er musste mit in der Landwirtschaft arbeiten. Auf dem Rittergut Liebenzig 
von Hans Isenberg fanden die Eltern Arbeit. Auch Friedrich war mit seinem Bruder Gustav 
ADOLF als Landarbeiter und Gespannführer eingestellt worden. Sie hatten sich um die 
Pferde zu kümmern und mussten dafür sorgen, dass die Kutschen und Wagen in der Remise 
fahrbereit waren. 

Sie wurden auch in der „Flocke“ (Flockenfabrik) eingesetzt. Hier wurde aus Kartoffeln und 
Rüben Schnaps hergestellt. 

In seiner Freizeit beschäftigte sich Friedrich mit Kaninchenzucht (Großchinchilla) und 
Radfahren. 

Er hatte sich ein Rennrad erspart, mit dem er auf den Dorffesten der Umgebung nach 
Mädchen Ausschau hielt. Er hatte Adina Ziesmann, die auch auf dem Rittergut als 
Landarbeiterin arbeitete, kennen gelernt. Adina spielte Konzertzither und sang im Chor der 
Baptistengemeinde. 

Um näher bei ihr zu sein und sie zu heiraten, trat er der Baptistengemeinde bei. Er ließ sich 
am 10. Juli 1932 in Grünberg/Neusalz in der Oder durch Prediger Wilhelm Hinkelstein taufen 
und erhielt den Taufspruch „Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens 
geben.“ (Offenbarung 2,10). 



Am 21. Juni 1935 heirateten FRIEDRICH Karl Hügli und Adina Ziesmann auf dem 
Standesamt in Liebenzig. Dazu mussten die Geburtsnachweise von beiden auch an die 
zuständigen Behörden in der Schweiz eingereicht werden. Dort wurde festgestellt, dass 
Friedrichs Vater, als Schweizer Bürger, in Sumiswald heimatberechtigt ist, dass aber seine 
eigene Geburt bisher dort nicht eingeschrieben war. Die Geburtsurkunde wurde deshalb an 
das Zivilstandsamt Sumiswald zur Eintragung weitergeleitet. Daraufhin wurde dort ein 
Eheversprechen ausgestellt, welches nach Unterzeichnung und Beglaubigung in Sumiswald 
verkündet und ein „Ehefähigkeitszeugnis“ zugestellt wurde. 

Nach der Hochzeit bekamen sie eine Wohnung in der zum Gut Isenberg gehörenden 
Schäferei in Liebenzig-Kölmchen. Hier wurden die Töchter CHRISTEL Elfriede 1936 und 
Gertrud ERIKA 1938 geboren. 

Mit der Zeit gab es immer weniger Arbeit. Friedrichs Eltern zogen nach Tschiefer 
(Zollbrücken), seine Schwestern Margarethe (Grete) und Elisabeth nach deren Heirat nach 
Primkenau und Friedrich mit seiner Familie nach Aufhalt bei Neusalz. 

Als Waldarbeiter im Forst und als Landarbeiter bei Adinas Bruder Robert verdiente er ganz 
gut. Die Familie vergrößerte sich 1941 mit der Geburt der 3. Tochter BRIGITTE Waltraud. 

Nach Aussagen meiner Eltern sollte schon vor Kriegsbeginn Friedrichs Vater, Ernst Hügli, 
weil er als Ausländer (Schweizer) nur geduldet war, 3 Söhne der Wehrmacht stellen, oder 
Deutschland verlassen. Damit wurden Emil ERNST und FRIEDRICH Karl eingezogen, 
später sollte Gustav ADOLF folgen.  

Friedrich wurde zunächst als Wachmann von 1937 bis 1941 der Kommandantur des 
Truppenübungsplatzes Neuhammer a. Queis unterstellt, wo er seinen Dienst zu versehen 
hatte (nach dem „Antrag auf Ausstellung eines Arbeitsbuches“ vom 25.11.1945). Der Mann 
von seiner Schwester Grete, Richard Kliemke, war hier auch beschäftigt. 

Etwa 4 km entfernt in Hirtenau wohnten die Eltern von Adina, Adolf und Wilhelmine 
Ziesmann, sowie zwei ihrer Geschwister. Dadurch konnten wir unseren Vater Friedrich 
des öfteren sehen, wenn wir sie besuchten. 

Danach war Friedrich in Straßburg (1942), dann an der Donau (1943) stationiert. Von dort 
aus wurde er 1944 an die Front ins Memelland bei Riga versetzt. Hier fanden erbitterte 
Kämpfe gegen die Russen statt, denn in Stalingrad hatte General Paulus am 31.01.1943 
kapituliert. 

Beim Minenaufnehmen wurde Friedrich schwer verletzt. Er verlor dabei sein rechtes Auge, 
die rechte Schulter war durch eine Nervenstranglähmung beeinträchtigt. Auf Grund seiner 
Verwundung war für ihn der Krieg erst einmal zu Ende und er konnte nach Hause kommen. 
Er hatte eine schwarze Augenklappe auf und sein Körper war wie mit Tinte bespritzt, dabei 
waren das die Splitter. Er bekam ein Glasauge. 

Im Krieg wurde jeder gebraucht und auch Kriegsbeschädigte sollten ihrem Vaterland 
dienen. So wurde Friedrich wieder in Neuhammer auf dem Truppenübungsplatz als 
Wachmann eingesetzt. 

Die Schulen und öffentlichen Gebäude wurden mit Fremdarbeitern belegt, die zum Bau 
von Schützengräben und Panzersperren eingesetzt wurden. Dann rollten immer öfter und 
immer mehr bepackte Wagen, LKW`s und später Schlitten durch den Ort. Kurz vor 
Weihnachten kam Adina wegen einer Fehlgeburt nach Neusalz ins Krankenhaus. Friedrich 
holte sie auf eigene Verantwortung wieder heraus. 

Brigitte war schwer krank geworden. Sie hatte eine Rippenfellentzündung mit 
doppelseitiger Lungenentzündung und dabei über 40 Grad Fieber. Unsere Mutter Adina 
hatte Angst um ihre 3-jährige Tochter. Ihr Vater, der über Weihnachten bei uns zu Besuch 



war, sagte nur immer; „Jetzt scheidet sie ab“. Irgendwie konnte der Arzt ihr Leben retten 
und sie überstand die schwere Erkrankung. 
 
Am 6. Januar 1945 war es soweit. Wir sollten für 3 Tage evakuiert werden, d.h. Frauen 
und Kinder. Nachts um 2 Uhr bei -23 Grad Celsius und meterhohem Schnee wurden wir 
auf einen LKW geladen. Selbst geschwächt, mit 3 kleinen Kindern, davon eines noch 
schwer krank, musste Adina allein auf die Flucht gehen. Gute Nachbarn, die Schwestern 
Gurschke, halfen ihr so gut es ging und blieben immer bei ihr. 
 
Über Neusalz gelangten wir nach Bergenwald. Aus 3 Tagen wurden 3 Wochen, die wir 
hier im Saal eines Gasthofes auf einem Strohlager zubrachten. Es waren schon viele 
Flüchtlinge hier und es war ein großes Durcheinander. Jeder wollte schnell weiter. 
Ängstlich schauten wir nachts in den Himmel, der blutrot war, und hörten den Donner der 
Geschütze von der näher rückenden Front. 
 
Friedrich hatte von der Evakuierung seiner Familie gehört und suchte uns. Adinas Vater 
wurde von ihrem Bruder nach Hause gebracht und Friedrich fuhr zwecks Freistellung mit 
nach Neuhammer. 
 
Wir warteten auf die Rückkehr unseres Vaters Friedrich. Auf einem Pferdewagen mit 
verwundeten Soldaten konnten wir endlich am 26.01.1945 weiter. Es reihte sich Wagen an 
Wagen. Alle begaben sich auf die Flucht. So viele Menschen in Panik und Angst. 
Zwischen gebrochenen Wagenrädern, Resten von Pferdewagen und Pferdekadavern 
lagen tote Menschen. Alte und Kranke wurden dort abgelegt und wenn sie noch nicht tot 
waren, wurden sie zum Sterben zurückgelassen. Erfrorene Kinder, Babys lagen neben der 
Straße, wie weggeworfen. Der Boden war gefroren und keiner hatte Zeit ein Loch zu 
graben um sie zu beerdigen. 
 
Ganz schlimm war es auf der Landstraße Richtung Fürstenberg (heute Eisenhüttenstadt). 
Wir hörten ein Brummen, das immer lauter wurde. Dann tauchten russische Tiefflieger am 
Himmel auf. Die Menschen schrieen und sprangen von den Wagen, um sich unter ihnen 
zu verstecken oder liefen zum Straßengraben, wo sie wie erstarrt liegen blieben. Unsere 
Mutter Adina warf sich über uns, um uns zu beschützen. Es wurden 2 Angriffe geflogen, 
dann drehten die Flugzeuge ab. Einige Menschen standen nicht mehr auf, einige waren 
verletzt und schrieen vor Schmerzen. Wir blieben zum Glück verschont. 
 
In einem Waldstück in der Nähe hatte sich die deutsche Wehrmacht mit Autos und 
schwerem Kriegsgerät versteckt. Das erklärte uns den Angriff der Tiefflieger auf den 
Treck. 
 
Friedrich hatte mit dem verantwortlichen Offizier unsere Weiterfahrt auf einem LKW 
organisiert. Als wir nun näher an Fürstenberg herankamen, war von weitem zu erkennen, 
dass es mit der Überquerung der Oder schwierig werden würde. Die Brücke hing noch an 
einer Seite fest, die andere Seite der Brücke lag im Wasser. Die Wagen stauten sich 
davor. Menschen versuchten über die wackelnden Brückenteile ans andere Ufer zu 
gelangen. Viele LKW`s und Pferdewagen fuhren über das stellenweise gebrochene Eis, 
obwohl die Gefahr bestand stecken zu bleiben wie andere Waghalsige. So gelangten wir 
auch ans andere Ufer. 
 
Von Fürstenberg ging es weiter nach Lübben. Aus Platzmangel konnte der Vater Friedrich 
sein geliebtes Rennrad nicht mehr am LKW anhängen. Er hat es nie verwinden können, 
dass er es stehen lassen musste. 
 
Mit dem Zug fuhren wir von Lübben nach Potsdam. Dort angekommen, es war 
Fliegeralarm, mussten wir den Bahnhof verlassen. Nach der Entwarnung konnten wir 
zurück zu unseren Sachen, als die Durchsage kam, dass der Zug den Bahnhof verlassen 
muss. Wir stiegen ein, was unser Glück war, denn es gab schon wieder Alarm. 
 



Der Zug endete in Brandenburg. Wir mussten in einen Hochbunker gegenüber des 
Bahnhofs – auch wegen Fliegeralarm. Wir hörten die Einschläge der Bomben. Es war ein 
schwerer Angriff. Hinterher wurde bekannt, dass der Potsdamer Bahnhof dem Erdboden 
gleich gemacht worden sei. 
 
In jedem neuen Ort, in den wir kamen, musste sich Friedrich beim Ortsvorsteher bzw. 
beim Militär melden. Er bekam in Brandenburg am 26. Februar 1945 für sich und seine 
Familie eine Reisegenehmigung nach Wernigerode. An seinem Geburtstag, am 1. März, 
trafen wir hier ein. Im Martin-Luther-Saal der Johanniskirche wurden wir untergebracht und 
von der Gaststätte „Zur Sonne“ verpflegt. 
 
Friedrich kümmerte sich um eine Wohnung. Nach mehreren Absagen wegen uns, Kinder 
wollten sie nicht, hatten wir ein großes Zimmer in einem Mädchenpensionat für höhere 
Töchter gefunden. Zwei ältere Lehrerinnen bewohnten das Haus allein. Später wollte 
Friedrich weiter nach Kassel zu seiner Schwester. Die Ereignisse überrollten uns. 
 
Der Amerikaner kam über den Harz und zog in Wernigerode ein, danach folgte der 
Engländer. Weil Berlin auf die Siegermächte aufgeteilt wurde, gab der Engländer das 
Gebiet bis zum Brocken zurück und die Russen ergriffen davon Besitz. Hinter dem 
Brocken wurde die Grenze festgelegt. 
 
Die Firma Eichel stellte Friedrich als Elektriker und Installateur ein. Beim Umbau der 
Kegelbahn Stadtgarten zum Kino durch die Firma Kino-Not-Dienst war er beteiligt. 
Als im Mai 1946 Sohn REINHARDT Fritz geboren wurde, wollte Vater Friedrich mit seiner 
Familie in Wernigerode in Zukunft leben. Es waren noch mehr Leute aus Schlesien hier, 
die wir gut kannten. 
 
Die Grenzen waren noch offen und Kassel nicht weit. Ein zweiter Sohn Karlheinz wurde im 
August 1947 geboren. Leider verstarb er nach 10 Stunden, weil er nicht lebensfähig war. 
 
Durch die Bodenreform (Landaufteilung) erhielt Friedrich eine Gartenparzelle vom 
ehemaligen Wernigeröder Segelflughafen. Handwagenweise karrten wir Steine aus dem 
abgesteckten umgepflügten Stück Land. Mit ein bisschen Saatgut und kleinen Pflanzen 
begannen wir den Garten urbar zu machen, denn die Lebensmittelzuteilungen an die 
Bevölkerung reichten nicht aus. Der Hunger trieb die Menschen auf die Felder der 
umliegenden Dörfer. Beim Bauern wurde „gehamstert“, hieß es. Wir Kinder waren unter 
den schwierigen Bedingungen der Nachkriegszeit voll mit eingebunden, Essen für die 
Familie zu beschaffen. Kartoffeln und Ähren wurde gestoppelt, Rüben, Bohnen und 
Erbsen gepflückt. Auch der Wald musste Beeren und Pilze, sowie Heizmaterial hergeben. 
 
Die Splitter in Friedrichs Körper begannen zu wandern, vor allem im Kopf verursachten sie 
ständig Schmerzen. Nach mehrmaligen Operationen wurde er arbeitsunfähig und auf 
Rente (90,00 RM) gesetzt. 
 
Nun hatte er viel Zeit sich um den Garten zu kümmern. Er schaffte sich sogar wieder 
Kaninchen und ein paar Hühner an. Der Bruder von den beiden Schwestern aus Aufhalt 
kam aus englischer Gefangenschaft. Mit ihm unternahm Friedrich Hamstertouren mit dem 
Zug bis 25 km im Umkreis. 
 
Reinhold Gurschke fand dabei die Frau fürs Leben und beide waren in Freundschaft 
immer mit uns verbunden. 
 
Nach dem Tod der beiden Lehrerinnen übernahmen wir die große Wohnung im Haus des 
ehemaligen Mädchenpensionats, d.h. eine ganze Etage. Mutter Adina vermietete die 
Kinderzimmer an Urlaubsgäste um die Haushaltskasse aufzubessern. 
 
Mit der Geburt von ANITA Heidrun 1954 als Nachkömmling vergrößerte sich die Familie 



nochmals. Als Anita etwas größer war, konnte unsere Mutter Adina in die Schokoladenfabrik 
„Argenta“ arbeiten gehen. Sie sicherte sich damit ihre Rentenansprüche. 

Mit der Verheiratung der Kinder konnten sich Friedrich und Adina über 6 Enkelkinder und 
2 Urenkelkinder freuen. Im Juni 1985 feierten sie das Fest der Goldenen Hochzeit im 
Kreise ihrer Kinder. Mit dabei waren Schwester Hedel und Mutters Bruder Albert. 

Eine Reise in die Schweiz und die Begegnung mit Friedrichs Bruder Gustav ADOLF 
weckte viele Kindheitserinnerungen und machten ihn sehr traurig und still über die 40-jährige 
Trennung von seinen Geschwistern und deren Familien. 

Die Auswirkungen seiner Verwundung im Krieg und auch Altersbeschwerden, die sich nun 
einstellten, machten ihn krank. Er musste schon ab Sommer 1989 ins Krankenhaus unter 
ärztliche Betreuung gestellt werden. Zu Weihnachten holten wir ihn nach Hause, aber er 
fand sich nicht mehr gut zurecht. Die Wende und die Vereinigung Deutschlands hat er 
leider nicht mehr bewusst erlebt. 

Am 24. Februar 1990 verstarb er im Krankenhaus in Wernigerode. 
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